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mit allem was dazugehört
hat ein Haus
Ein- und Ausgänge
zum Absperren und Öffnen

wer entscheidet 
darüber
was von dem
kann ich anfassen
mitnehmen
bewegen
Lasst das liegen!
Stellt das wieder hin!
wo sind denn hier
so weit
und
wie weit 
der Erdkreis
es reicht!
und darüber hinaus
gezeigt wird
was drin ist
rein muss
raus muss
anders muss
und was hat das 
überhaupt
mit mir 
nix muss
ich bin doch 
zu Besuch
auf wieder
sehen

Ein Haus
gibt
Schutz, Platz 
und Raum
Mensch muss es 
sauber halten
einrichten
kaufen 
oder mieten,
heizen und mit Strom versorgen
besetzen, 
damit es nicht verkauft wird
als Atelier nutzen
Fabrik, Schausaal, 
Wandelhalle, Badehalle, 
Gefangenenlager, Unterkunft, 
Museum
sonst
bleibt es
leer stehen

Das Haus
aus Schichten 
und Schächten
Geschichten
kostet 
Geld und Mühe
Mensch bewohnt 
oder arbeitet,
lagert und sammelt
alleine oder zu mehreren

es lässt sich 
mögen
besitzen
betreten
einrichten und umbauen
erben, vererben oder verkaufen
verwahrlosen und sanieren
vergrößern 
aber nicht verkleinern
teilen!
bewirtschaften
ausstellen
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IN LÜCKEN GRABEN

IN RÄUMEN LÜCKEN GRABEN

IM RÄUMEN LÜCKEN GRABEN

LÜCKEN IM RÄUMEN GRABEN

GRABEN DURCH LÜCKEN RÄUMEN

DURCH GRABEN LÜCKEN RÄUMEN

LÜCKEN RÄUMEN DURCHS GRABEN

GRABEN, RÄUMEN, LÜCKEN
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Eine Szene.

Eine/r:
Mein Opa hat das Haus damals für sich und seine Familie gebaut. Naja, eher 
bauen lassen. Das Grundstück vor seinem Haus pachtete er von der Stadt, 
weil er es mit seinen Bäumen, dem moorigen Boden und dem großen Teich 
als Naturschutzgebiet erhalten wollte. Er mochte die Natur und Tiere. Mein 
Vater hat sich vor ein paar Jahren dafür eingesetzt, dass der Spazierweg, der 
dieses Gebiet umrundet, nach seinem Vater, meinem Opa, benannt wird. Die 
Stadt war dafür – mein Opa war als Oberstudiendirektor bekannt und beliebt – 
und ein Schild wurde an diesem Weg aufgehängt. Vor ein paar Monaten war 
das dann plötzlich weg, und auf Nachfragen bei der Stadt weigerte sich diese, 
ein neues anzubringen. Mein Opa wurde, nachdem er im Zweiten Weltkrieg 
als Soldat der Waffen-SS in Frankreich und Russland gedient hatte, in seinem 
Beruf als Lehrer von den Nazis zum Aufbau einer neuen nationalpolitischen 
Erziehungsanstalt (»Napola«) in Haselünne im Emsland eingesetzt. Deswegen 
findet die Stadt es nicht mehr richtig, ihn durch ein Straßenschild zu ehren. 
Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges tauchte mein Opa unter falschem 
Namen ab und ließ meine Oma mit drei kleinen Kindern zurück. Später hat 
er sich im Rahmen der Entnazifizierung den Behörden gestellt und wurde im 
Verfahren entlastet. Vielleicht war es aber auch ein sogenannter Persilschein, 
ein Entlastungsschreiben eines Kollegen oder Bekannten. 1957 hat er sich 
mit seiner Familie in dieser Stadt, wo dieses Haus steht, eine neue Existenz 
als Oberstudiendirektor aufgebaut. Mit 66 starb er am Herzinfarkt. Ich habe 
ihn nicht mehr kennengelernt. Mein Vater sagt, er hätte sich dafür geschämt, 
damals »aufs falsche Pferd« gesetzt zu haben. Mit ihm darüber gesprochen 
hat er, soweit ich weiß, nie. 

(Pause)

Andere/r:
Mein Ururopa Johann Heinrich, Sohn einer Bremer Kaufmannsfamilie, betrieb 
Handel in Übersee. Genauso wie Johann Moritz, dreizehntes Kind des Grafen 
Johann von Nassau mit dem Spitznamen Johan Maurits van, Principe Joao 
Mauricio, Jean Maurice, einfach nur Moritz oder »the Humanist Prince in the 
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Tropics« und ehemaliger Stadthalter von Kleve. Ersterer gründete 1884 ein 
Unternehmen, welches international mit Wolle handelte. Letzterer übernahm 
1636 eine niederländische Kolonie in Brasilien: Das Zuckerabbaugebiet Per-
nambuco. Beide waren Liebhaber der schönen Künste und Wissenschaften, 
engagierten sich, waren beliebt, mochten Geselligkeiten und waren gerne 
unter Leuten. Beide bemühten sich um möglichst erfolgreiche Geschäfte. 
Johann Heinrich reiste viel, um seine Kontakte auszubauen. Johann Moritz hielt 
sich und handelte mit Sklaven, die den Zuckerbetrieb am Laufen hielten. Er 
eroberte die beiden Hauptversorgungsposten in Afrika, 1637 Elmina in Ghana 
und 1641 Luanda in Angola, die bis dato zu Portugal gehörten, um den Skla-
venhandel aufrechtzuerhalten, anzutreiben und sich daran zu bereichern. Ob 
Johann Heinrichs Kontakte wiederum in den Sklavenhandel involviert waren, 
dazu ist nichts überliefert. Beide Geschäfte hielten sich mit Hochs und Tiefs 
über mehrere Jahre. Das von Johann Heinrich über mehrere Generationen. Die 
Stadt Recife entwickelte sich nach der Ankunft Johann Moritz’ zu einer bedeu-
tenden Handelsstadt und zu einem Zufluchtsort für Menschen jüdischen Glau-
bens. Dazu kam die von ihm aufgebaute Moritzstadt: Eine Residenzstadt für 
wohlhabende Holländer. Sein Leben lang schwärmte er von Brasilien. Daheim 
in Deutschland machte Johann Moritz Werbung für das, was den Allermeisten 
damals noch fremd war. Dafür brachte er zahlreiche Exponate, Naturalien und 
Artefakte mit sich, die er gerne zeigte, ausstellte oder verschenkte. Zuletzt aus 
politischen Gründen an Ludwig XIV. Johann Heinrich begab sich vor der Unter-
nehmensgründung noch einmal auf Weltreise und berichtete davon in langen, 
noch existierenden Briefen an die daheimgebliebene Familie. 

Meine Verwandten leben u. a. in Südafrika und Namibia, Südamerika, Aus
tralien und in den USA. Der Handel hat sie dorthin geführt. Sie wickelten 
Geschäfte z. B. mit Tabak, Baumwolle, Wolle, dem »Einkauf und Weitervertrieb 
von Tuchen und Kolonialwaren aus England« ab. Verwandte in Südwestafrika 
betrieben auch Viehzucht. Unter anderem auf Ländereien, die sie 1908 nach 
der blutigen Niederschlagung der Aufstände der Herero und Nama in Besitz 
nahmen. (Pause) Das ist die eine Seite der Verwandtschaft.

Dritte/r:
(trocken) Der Medaille.

Andere/r:
Sozusagen. Über die andere Seite weiß ich nicht viel, weil die ihre Geschichte 
nicht so ausführlich dokumentiert hat. 1978 wurde ich ein Teil dieser Familien. 
1979 – ich habe mir den Katalog dazu angeschaut – gab es hier in Kleve im Haus 
Koekkoek eine Ausstellung mit dem Titel »Soweit der Erdkreis reicht« zur Würdi
gung dieses bereits erwähnten ehemaligen Kolonialherren und Stadthalters von 
Kleve: Johann Moritz von Nassau-Siegen. Von dem ist übrigens die tolle Park
anlage da draußen. Und dessen Motto war – so ist es überliefert – »Qua patet 
orbis«. Das ist Latein und heißt übersetzt »Soweit der Erdkreis reicht«. 

Dritte/r:
Ja und?

Eine/r:
(wirft ein) Das steht da vorne in Stein gemeißelt.

Andere/r:
Ernsthaft? Wo?

Eine/r:
Da vorne um die Ecke. An der Wand mit den vielen Schubladen.

Dritte/r:
Aha. Und warum wird der hier zitiert? Kann das so stehen bleiben?

Andere/r:
Gute Frage.

(Pause)

Eine/r:
Mein Motto ist: Wir brauchen weiterführende Diskurse und andere  
Perspektiven! 
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sugar

sugaring

sugar cubes

sugar babes

sugar daddy

sugarless

sugar slavery

slave smuggling

slave trading

trade 

trademark

mark
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Eine andere Szene.

A: 	Wusstet Ihr, dass hier fast jeden Tag frühmorgens gefeudelt oder 
gebohnert wird?

B: 	 Sieben, halb acht nennst du also frühmorgens.
A:	 Jeden Tag außer dienstags. Und montags hat man mehr Zeit und Ruhe 

dafür. Weil dann das Museum geschlossen bleibt. Was gemacht werden 
muss, hängt davon ab, wie viele BesucherInnen vorher da waren. Gestern 
waren es neunzehn. Da musste heute nur gefeudelt werden.

C: 	Ich frag mich ja, wie man den kompletten Boden feudelt, wenn da 
Skulpturen stehen. Bei der letzten Ausstellung zum Beispiel gab es künst-
lerische Arbeiten, die auf dem Boden standen und dabei an der Wand 
angelehnt waren. Ich meine: Die hebt man ja nicht kurz an mit einer Hand 
und feudelt mit der anderen drunter her und stellt sie dann einhundert Pro-
zent genauso wieder hin?

B: 	 Sicherlich nicht.
A:	 Schon gar nicht ohne diese weißen Handschuhe.
C:	 Ich meine, hat denn das Reinigungs-Team jeden Ausstellungsaufbau im 

Detail dokumentiert und auswendig gelernt?
A:	 Manchmal wird auch gebohnert. Die Geräte dafür stehen im Keller.
B:	 Ja, das sieht man, dass hier gebohnert wird.
C:	 Wie oft hier wohl gebohnert wird? Oder ob grundsätzlich eher gefeudelt 

wird? (Pause) Und wer putzt diese ganzen Fenster? 
(genervte Blicke der anderen)  
Ich frag ja nur.
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wer kam wann
warum
und bleibt 
wie lange
wer kennt wen
hat das noch gesehen
ist hier gewesen als
und wohnte da drüben
hat hier kurse gegeben
noch bevor
und das dort gebaut
die treppe wurde freigelegt
erst an der kasse
hier muss immer einer sitzen
wegen der wertvollen
drei stunden oder sechs
wenn ich abgelöst werden möchte
rufe ich an
das telefon ist im schrank
hier geht’s nach oben
das nennt sich stuhllager
obwohl keine stühle drin sind
das katakomben, nicht keller
»raus« ist das außenlager
was soll das (sein)
wie soll das (werden)
was haben sie (sich dabei gedacht)
und sagen uns dann, wie wir es besser machen sollen
aber der ausblick ist super
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mit manchen bin ich beim du, mit anderen bleibe ich beim sie
ich mag dieses haus
ich bin gerne hier
da war ich noch nie
dafür bin ich nicht zuständig
das ist die frau von
die tochter des
früher war der und ist irgendwie immer noch
wenn irgendwo ein fenster nicht richtig verschlossen ist, dann blinkt das
genau, da war die wunderkammer
sie wissen ja, dass
da bin ich im urlaub
ich komme immer von da hierher und
auf der anderen seite kenne ich mich nicht gut aus
man kann hier wunderbar spazieren gehen
da fragen sie besser die von der stadt
wenn vorne jemand zuschließt, kommt man nicht mehr raus
dafür kleben da die telefonnummern
das (nicht)
das (nicht)
das (ja)
das (nicht)
wollen sie (das auch)?
das schaue ich mir immer wieder gerne an
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Vehikel� Susanne Figner

Am Anfang steht ein genauso einfacher wie geschickter Eingriff. Anstelle der üb-
lichen, von der Kuratorin ausgesuchten und dem Publikum präsentierten Objekte 
setzt Marlin de Haan all jenes in die Ausstellungsräume, was normalerweise aus 
der öffentlichen Sicht verbannt wird: den Aufenthaltsraum, den Keller, die Biblio- 
thek, den Dachboden, den Putzraum, die Werkstatt, die Büros, das Katalog-, 
Kunst-, Papier-, Stuhl- und Außenlager. De Haan hat diese Räume über mehrere 
Tage gefilmt, und die entstandenen Videoporträts werden auf Monitoren in den 
Ausstellungsräumen des Museums präsentiert. Die Situation legt buchstäblich 
und im übertragenen Sinn das Fundament der Einrichtung offen: Die Vielzahl 
an administrativen, technischen und menschlichen Ressourcen, die notwendig 
sind, um die Institution in Gang zu halten; die Hierarchie in der Ausstattung und 
der Anordnung der Räume, auf der sie basiert; die Hermetik, die ihr eigen ist und 
welche durch Unmengen an verschlossenen Ordnern, Schubladen, Schränken 
und eingepackten Objekten deutlich wird. Gleichzeitig wird das konstante Schei-
tern in den Bemühungen, den institutionellen Anforderungen gerecht zu werden, 
deutlich: Der Konferenztisch in der säuberlich geordneten Bibliothek versinkt im 
Chaos; Ordner versehen mit »Besucherzahlen« stehen leer herum; und nicht zu-
letzt ist das Kataloglager bis an den Rand mit Publikationen gefüllt. Dazwischen 
zeigen die Videos Spuren individueller Freiräume: Es sind persönliche Objekte, 
Nippes, Postkarten und Kuriositäten zu sehen, welche von Mitarbeitern in den 
Aufenthaltsräumen und Büros aufgestellt wurden.

Obwohl die gezeigten Räume alle menschenleer sind, stecken sie dennoch 
voller Aktivitäten: Es wird gebaut, geschliffen, gestrichen, geputzt, gewaschen, 
gefeudelt, gebohnert, gelesen, gedruckt, gesammelt, geordnet, kategorisiert, 
katalogisiert, gestapelt, geschichtet, geschrieben, abgelegt, arrangiert, präsen-
tiert, kommuniziert – Kunstobjekte sind kaum zu sehen, dafür die Tätigkeiten 
und Strukturen, welche das Zeigen und Bewahren derselben ermöglichen. Der 
Blick auf die oft vernachlässigten und vergessenen Handlungen hinter der öf-
fentlichen Präsentation soll einerseits den Kontext sichtbar machen, welcher die 
Basis derselben bildet. Andererseits ist die Sicht unter die Oberfläche auch eine 
Metapher für den Versuch des Hauses, eine andere Perspektive einzunehmen, 
Dinge sichtbar zu machen, die man unter Umständen nicht sieht oder nicht se-
hen möchte. Neben anderen Themen betrifft dies die dringend notwendige Aus-
einandersetzung des Museums Kurhaus Kleve mit den Themen Kolonialismus 
und Imperialismus im Zusammenhang mit dem Klever Statthalter Prinz Moritz 
von Nassau-Siegen sowie den Nachwirkungen bis heute. Damit verbunden sind 

auch Forderungen nach mehr Diversität und größerer Inklusion, sowohl was die 
Auswahl, Präsentation und Sammlung von Objekten betrifft als auch was die 
Struktur der Institution angeht. 

Doch nicht nur das Team des Kurhauses ist eingeladen, seine »Lücken« zu  
reflektieren, sondern auch das Publikum ist gefordert, sich mit den eigenen Leer- 
stellen auseinanderzusetzen und Stellung zu beziehen. Oder wie Marlin de Haan 
es formuliert: »und was hat [ so weit der Erdkreis reicht ] überhaupt mit mir [ zu 
tun ] ich bin doch zu Besuch auf wieder sehen«. Für eine aktuelle Generation an 
Kuratorinnen und Kuratoren steht außer Frage, dass dem Publikum unbequeme 
Themen nicht einfach präsentiert und diese konsumiert werden können, son-
dern dass es sich diese – auch physisch – erarbeiten muss. Oder wie das Center 
for Unfinished Business (Julia Grosse, Yvette Mutumba) es für ihre Intervention 
in der ifa-Galerie formulierte: »Ein letzter Aspekt, der uns wichtig war, war, dass 
es kein gemütlicher Lesesaal sein soll, mit Kissen und Tee, sondern dass es nicht 
nur inhaltlich, sondern auch physisch schwierig sein muss, sich mit den Büchern 
auseinanderzusetzen. Wir haben es bewusst so gestaltet, dass die Struktur ein 
bisschen zu groß für den Raum war, so dass man sich durch schmale Gänge 
schieben musste. Es sollte eine andere Art von Körperlichkeit stattfinden, die 
ein Bewusstsein dafür schafft, wie man sich bestimmtes Wissen aneignet und 
damit umgeht.« 1 In ähnlicher Art und Weise spielt Marlin de Haan mit inhaltlich 
und körperlich ungemütlichen Situationen – nicht nur, dass in den Ausstellungs-
hallen nichts außer den Monitoren aufgebaut ist, wodurch bewusst Leerstellen 
inszeniert werden, sondern in den gezeigten Performances wird auch mit Bewe-
gungsabläufen gespielt, die stellenweise zu schnell oder zu langsam sind, Zeit 
wird gedehnt und kondensiert. Die Performerinnen Marlene Helling, Josephine 
Kalies und Anne-Lene Nöldner explorieren und erobern die Räume des Kurhau-
ses, indem sie sich diese mit ihnen eigenen Tempi, Ebenen und Bewegungsab-
läufen (klimmend, rollend, sitzend, laufend etc.) zu eigen machen und neue Per-
spektiven auf die alltäglichen Rituale eröffnen.

Marlin de Haan wurde im Rahmen der Ausstellung Hausputz! Und andere Vi-
sionen für das Museum Kurhaus Kleve eingeladen, ein Projekt zu verwirklichen, 
das zusammen mit anderen Künstlerinnen, Künstlern und Kollektiven neue 
Sichtweisen auf das Museum Kurhaus Kleve erlaubt. Das Projekt ist der Anfang 
einer kontinuierlichen Beschäftigung mit den oben genannten Themen, die wie 
ein sorgfältiger Hausputz stetige Auseinandersetzung und Arbeit bedingen.

1	 Julia Grosse und Yvette Mutumba in: »Kanon, Wissen, Sprache: Über dekoloniale Vermittlungs-
praktiken in Ausstellungen«. In: Daniela Bystron, Anne Fäser (Hg.), Das Museum dekolonisieren? 
Kolonialität und museale Praxis in Berlin, Bielefeld: transcript Verlag, 2022, S. 110. 
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